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Die Liebe der Jeng 


Eine sehr alte Geschichte. Ich habe sie in den späten 80ern 
geschrieben und wieder hervorgekramt, als Jean-Marc 
Ligny mich um einen Beitrag für seine Anthologie »Cosmic 
Erotica« bat. Ein wenig überarbeitet, erschien sie 1999 auf 
Französisch das erste Mal. 

Keim der Grundidee war die Beobachtung, dass Sex ja 
keineswegs immer nur etwas Schönes ist, sondern dass wir 
einander im Sex und mit dem Sex oft auch weh tun. Was, so 
die Frage, wäre, wenn Wesen schon von der Natur aus so 
gebaut wären, dass sie überhaupt nur die Vergewaltigung 
kennen - sprich, dass der Geschlechtsakt unweigerlich 
immer für den einen höchste Freude und für den anderen 
höchste Pein ware? Und was, wenn diese Rollen wechseln 
könnten? 


Chi’thlox spürte die Hitze in sich. Der Anblick des reifen 
Lerng ließ ihn zittern vor Verlangen. Du bist schön. Er 
schwebte näher, sah atemlos, wie der Lerng regungslos 
verharrte, wie seine Sehflächen bebten, verhießen, dass es 
wieder geschehen würde. So schön. Chi’thlox berührte ihn, 
behutsam, kostete die weichen Konturen des vollen, reifen 
Körpers. Du bist vollendet. Er glitt noch dichter heran, 
liebkoste die zarte Haut am Ansatz des Rückenpanzers, und 
so trieben sie gemeinsam dahin durch die wogenden Wipfel 
des unermesslichen Waldes, der die Welt war, über sich nur 


die graugrünen Himmelsnebel. Zeig mis dass du es willst, 
Lerng. 

Langsam bewegte sich der andere Jeng, drehte ihm den 
Rücken zu. Ja, zeig es mir Chi’thlox erbebte bei dem 
Anblick, den die makellose Nahtlinie der Rückenpanzer bot 
und darunter am Ende der Naht, die dunkle, 
verheißungsvolle Öffnung der Shing. Noch nie habe ich 
Jemanden gesehen, der schöner war als du. Er 
umklammerte die Rückenplatten des Lerng, schob sich in 
die richtige Position, spürte seinen aufgerichteten 
Bauchstachel heiß und prall pulsieren, als die pochende 
Spitze sanft auf der feuchten Membran aufsetzte. 

Es ist fast schade um dich. 

Damit rammte er ihm den Bauchstachel in die Shing, tief 
hinein, mit einer einzigen, harten Bewegung, so, wie es am 
besten war, und der Sturm unbeschreiblicher Lust ließ ihn 
alles um sich herum vergessen. Vergessen war das Wissen, 
dass sein Vergnügen Schmerz bedeutete für den anderen. 
Alles, was er wahrnahm, waren die süßen Kontraktionen 
seiner Stachelmuskeln, war das heiße, fordernde Strömen 
in den fremden Leib. Er bemerkte nur am Rande, wie der 
Lerng sich krümmte und wand vor Pein, hörte kaum seine 
Schreie, und sie bedeuteten nichts. Es gab nur Lust, das 
Universum war Lust. 

Dann ließ es nach und war vorbei. Chi’thlox zerrte seinen 
Stachel aus dem Leib des anderen, gab ihn frei, spreizte 
wohlig die Flanken und glitt in die Höhe, während der 
Lerng in dunstene Tiefen flüchtete. Keine Eile. Er schwebte 
reglos, spürte der Süße nach, die noch in ihm war, fühlte 
das Pochen seines ermattenden Organs. So weit der Blick 
reichte, wogte das silbern glänzende Meer der Pflanzen 
unter dem ewig dunstverhangenen graugrünen Firmament. 
Eines der helleren Himmelslichter versank gerade am 


Horizont, und der schnurgerade Rand der Weltenscheibe 
glänzte geheimnisvoll. Was für ein Wohlgefühl. Was für ein 
wunderbarer Tag. 

Chi’thlox! 

Ein anderer Jeng kam aus der Tiefe aufihn zugeschossen. 
Chi’thlox ging in Kampfhaltung, bis er die 
Stammestätowierungen des anderen erkennen konnte, die 
ihn ebenfalls als Thlox auswiesen. 

Es war Nere’thlox. Sein Bauchstachel war halb 
aufgerichtet und leicht angeschwollen, und Chi’thlox 
bemühte sich, es nicht zu bemerken. Es war ungehörig, den 
Stachel eines Stammesbruders zu betrachten, der in der 
Hitze war. 

Sei gegrüßt, Nere’thlox. 

Nere’thlox umkreiste ihn aufgeregt. Oh, Chi’thlox, du 
hast ashigt! 

Ja, gerade eben. 

Wer war es? 

Einer vom Stamm der Lerng. Der schönste Jeng, den ich 
Je gesehen habe. Er war bestimmt noch reifer als unser 
Ältester. 

Nere’thlox ließ sich etwas absinken. Es war 
unübersehbar, dass er neidisch war. 

Du hast immer so ein Glück. Kannst du mir nicht auch 
mal etwas lassen? Du hast doch schon so oft ashigt. 

Ja, und stell dir vor: Ich kann gar nicht genug davon 
kriegen! 

Damit ließ sich Chi’thlox spielerisch hinabstürzen, bis er 
zwischen den Pflanzen verschwand. Nere’thlox sandte ihm 
irgendetwas Unfreundliches hinterher, folgte ihm aber 
nicht, sondern zog weiter, in Richtung auf die Nester der 
Irh. 


Chi’thlox glitt gemächlich durch den silbernen Dunst des 
Halbdunkels zwischen den Stämmen und Haarwedeln der 
Pflanzen, die aus unergründlichen Tiefen bis hier herauf 
wuchsen, wo die Jeng lebten. Luftplankton wehte ihm 
entgegen, und er sättigte sich. 

Schließlich tauchten die Nester der Thlox aus dem 
Dickicht auf. Einige Stammesbrüder grüßten ihn, aber er 
gesellte sich nicht zu ihnen, sondern flog direkt zu seiner 
Nestkugel. Er war müde. Er zog den Dornenverschluss vor 
das Schlupfloch, reinigte seinen Bauchstachel und begab 
sich zur Ruhe. 


Der Versammlungsplatz war der Ort, an dem die Thlox 
einander Geschichten erzählten; Begebenheiten von 
Streifzügen durch den Wald oder die alten Legenden von 
den Geheimnissen der Tiefe, aus der die Pflanzen kamen 
und in die ein Jeng erst zu gelangen vermochte, wenn er tot 
war. Doch als Chi’tthlox an diesem Morgen am 
Versammlungsplatz eintraf, herrschte dort nur allgemeine 
Aufregung. Einer der Ältesten wurde vermisst, und alle 
machten sich große Sorgen, denn in der Nähe der Thlox- 
Nester war ein Jeng vom Stamm der Diak gesehen worden, 
der herumstreunte und in der Hitze war. 

Wir müssen ihn suchen. Si’thlox, der Zweitälteste, teilte 
Gruppen ein, und auch Chi’thlox wurde einer Gruppe 
zugeteilt, ehe er recht verstanden hatte, was los war. 

Als die Gruppen ausschwärmten, hatte Chi’thlox große 
Mühe mitzuhalten, denn sein Bauchstachel tat noch weh 
von seinem Ashig mit dem Lerng, und während die anderen 
elegant in alle Richtungen davonstoben, konnte er sich nur 
unbeholfen bewegen. Die Thlox seiner Gruppe, allesamt 
viel jünger als er und völlig aufgeregt, bemerkten nicht 


einmal, dass er zurückblieb. Verdrießlich gab Chi’thlox 
schließlich auf und machte kehrt. 

Und da war er plötzlich. 

Der Diak. 

Jung, schnell und stark. Und unübersehbar in der Hitze. 

Ein heißer Schreck durchfuhr Chi’thlox, und er hielt inne, 
unfähig, sich zu bewegen. Sein Blick wurde wie magisch 
von dem großen, geschwollenen Bauchstachel des Diak 
angezogen, und er hatte fast den Eindruck, ihn pochen zu 
sehen. Unzählige Male hatte er über diesen Moment 
nachgedacht, wann es geschehen und was er dann tun 
würde, und war so sicher gewesen, jedem anderen Jeng 
entkommen zu können. Aber jetzt war er wie gelähmt. Wie 
ging die Redensart? Wenn du dem begegnest, der dein 
Schicksal ist, dann weißt du es. 

Der Diak glitt langsam näher In seinen Sehfeldern 
schimmerte das Begehren. 

Regungslos ließ Chi’thlox zu, dass der Diak ihn berührte, 
ihm über die Fühler strich, sanft die Hautfalte unter dem 
Panzer erkundete. Ein eigentümliches Prickeln ging von 
diesen Berührungen aus. 

Anderen bin ich entkommen, dachte Chi’thlox. Diesem 
nicht. Dieser ist meine Bestimmung. 

Ein Schauder überlief ihn. Plötzlich wünschte er sich, 
dass es geschehen sollte. Ja - es sollte so sein. Ja. Ja. 

Schwerfällig wälzte er sich herum, bot dem Diak den 
Rücken dar, erwartete bebend dessen Griff um die Kanten 
seines Rückenpanzers. Etwas Hartes, Großes berührte 
seine Shing, und eine fast narkotisierende Lähmung kroch 
von dort unter die Panzerblätter. 

Ich liebe dich, Thlox. 

Chi’'thlox schrie auf. Ein Hieb spaltete ihn in zwei 
Hälften, ein Strahl glutflüssigen Feuers durchbohrte ihn, 


und der Schmerz zerriss die ganze Welt. Noch nie hatte er 
annähernd so Furchtbares empfunden. Er flehte, er wand 
sich, er tobte und er winselte, aber der Griff seines 
Peinigers war fest und unnachgiebig. Er versuchte zu 
entkommen, zu fliehen, schrie um Hilfe, während ihm jedes 
Organ im Körper zerfetzt wurde, doch irgendwann 
erlahmten seine Kräfte, und sein Schreien erstarb. Er 
verlor erst das Bewusstsein, als der Diak von ihm abließ 
und ihn achtlos in die Tiefe warf, eine einzige offene 
Wunde. 


Er kam dort zu sich, wo ein Jeng nicht mehr tiefer gelangen 
kann. Das Innere seines Körpers brannte, als er sich auf 
den mühsamen Weg zurück nach oben machte, zurück zu 
den Nestern. Mehrmals wurde ihm schwindlig, und er 
musste innehalten. 

Seine Gedanken waren wie in Wolken gehüllt. Er hatte 
nur den Wunsch, sich in sein Nest zu verkriechen und Ruhe 
zu finden, bis der Schmerz nachließ. Nur Ruhe ... 

Aber als er endlich aus den dunklen Tiefen emporgelangt 
war, begegnete ihm Nere’thlox, der natürlich sofort 
erkannte, dass Chi’thlox shir war. 

Der Diak? 

Was konnte er entgegnen? Was, das nicht unschicklich 
gewesen wäre? So begnügte er sich mit Zustimmung und 
glitt an dem jungen Thlox vorüber. 

Später, viel später, als der Schmerz einer dumpfen 
Taubheit gewichen war, brachten ihm einige des Stammes 
Nahrung. Si’thlox war darunter. 

Chi’thlox, ich soll dir von der Versammlung ausrichten, 
dass wir nun, da du deine Bestimmung gefunden hast, alle 
sehr stolz sind auf dich. Es gibt Zeiten der Freude im Leben 
- wer wüsste das besser als du? - und genauso muss es 


Zeiten des Schmerzes geben. Aber wenn der Schmerz 
vorbeigeht, wirst du deine Bestimmung erfüllen und das 
Ziel erreichen, das unser aller letztes Ziel ist. 

Chi’thlox dankte ihm, wie es der Sitte entsprach, und war 
froh, als sie ihn wieder verließen. Bald konnte er die Kinder 
spüren, die in seinem Leib heranwuchsen. Erst zählte er 
fünf, dann aber fand er noch eine sechste, kleinere 
Auswölbung. 

In dem Maße, wie sie wuchsen, wurde er immer 
schwerer. Zuerst gelangte er nicht mehr über die Wipfel 
hinaus, später musste er sein Nest aufgeben und in ein 
tiefergelegenes umziehen. 

Die übrigen Thlox begegneten ihm mit Respekt. Sie 
versorgten ihn mit Nahrung und besuchten ihn, um ihm die 
Geschichten vom Versammlungsplatz zu erzählen, den er 
nun nicht mehr zu erreichen im Stande war. Er spürte, dass 
einige ihn am liebsten gefragt hätten, wie er sich fühle, 
wenn das nicht ein grober Verstoß gegen die Sitten 
gewesen wäre und eine Beleidigung für ihn. Nur - er hätte 
er es ihnen so gern erzählt. Ihnen geschildert, wie es 
wirklich war. Alle achteten ihn als einen Jeng, der seine 
Bestimmung erfüllte, der das Ziel seines Lebens erreicht 
hatte - aber er fühlte sich überhaupt nicht so, wie von ihm 
erwartet wurde. Er hätte sein Ziel viel lieber noch eine 
Weile verfehlt, wäre seiner Bestimmung viel lieber noch 
etwas ausgewichen. Wenn er träumte, dann davon, noch 
einmal über den Wipfeln zu schweben, noch einmal den 
Tanz der Himmelslichter im unermesslichen Dunst zu 
verfolgen. 

Irgendwann wurde er zu schwer für alle Nester, und er 
musste hinab in die Tiefe, wo das Gebärlager war. Das 
befand sich in Abgründen, die einem Jeng, der nicht shir 


war, unzugänglich blieb, und so gab es nur Erzählungen 
darüber. 

Er war entsetzt, als er dort ankam. Mit dem, was er 
gehört hatte, konnte dieser Platz nichts zu tun haben. Das 
Gebärlager war klein und schmutzig, und er musste es erst 
mühsam an einigen Stellen flicken, ehe er eine stabile 
Ruhestatt fand. Er war auch nicht mehr im Stande, sich 
andere Nahrung als Luftplankton zu beschaffen, dazu war 
er zu schwerfällig und unbeweglich geworden. Die letzte 
Zeit schließlich lag er nur noch da und wartete. 

Den Vorgang der Geburt bemerkte er kaum. Plötzlich 
waren da sechs kleine, verschrumpelte Wesen, die wenig 
Ähnlichkeit mit Jengs hatten, und stritten um die Plätze an 
seinen Saugleisten. Er ließ es geschehen. Er konnte 
ohnehin nichts anderes tun als dazuliegen und sich 
aussaugen zu lassen. 

Das ist also das Geheimnis des Lebens, dachte er, seine 
Bestimmung und sein Ziel. Merkwürdig. Eigentlich müsste 
ich jetzt doch verstehen; es hieß doch, ich hätte das Ziel 
erreicht. 

Die Kinder wuchsen und blähten sich auf, und 
irgendwann schoss das erste davon, in die Höhe. Die 
Übrigen folgten in kurzen Abständen. 

Chi’thlox blieb zurück, und er begriff, dass er niemals 
wieder schweben würde Er spürte, wie sein 
ausgemergelter Körper schwerer und schwerer wurde und 
wie das Gebärlager langsam unter ihm nachgab. 

Aus der Tiefe kommen wir in die Tiefe kehren wir 
zurück. 

Ich verstehe jetzt ... 
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Das fliegende Auge 


Eines Vormittags rief eine Berliner Zeitung an. 
Amerikanische Forscher (in der Tradition Frankensteins, 
wie mir scheint) hatten gerade eine Verschaltung zwischen 
dem Auge einer Katze und einem Computerbildschirm 
realisiert, und zu dieser Meldung wolle man gerne eine SF- 
Geschichte bringen. Man bräuchte sie aber ganz schnell. 
Noch am selben Tag, um genau zu sein. Ob ich das 
Unmögliche möglich machen könne? 

Manchmal reizen mich solche Herausforderungen, und 
an diesem Tag war es so. Ich handelte Zeit bis um 16 Uhr 
aus, ließ alles liegen und stehen und durchstöberte mein 
Notizbuch nach einer Idee, aus der sich etwas Passendes 
machen ließe. Es dauerte keine zehn Minuten, bis ich 
fündig wurde. An die Arbeit! Innerhalb weniger Stunden 
entstand der Text, wurde überarbeitet, saubergefeilt und 
rundgeschliffen und sehrz sehr rechtzeitig per Mail 
abgeschickt. 

Leider hatte besagte Berliner Zeitung nicht nur kein 
Vertrauen in mich, sondern auch keine Manieren. Auf mein 
Mail kam die Antwort, es täte ihnen leid, sie hätten nach 
dem Telefonat mit mir einen anderen SF-Autor angerufen, 
und der hätte schon was Fertiges gehabt. Und das brächten 
sie jetzt. Auch wenn es, ehrlich gesagt, nicht ganz zum 
Thema passe. 

Hätte man mir ja auch eher sagen können, oder? 


Andererseits gäbe es diese Geschichte dann nicht. 


Mister President, meine Damen und Herren, ich will die 
Zeit des Anflugs nutzen, um die technischen Hintergründe 
dieses Projekts genauer zu erläutern. Wie Sie sich vielleicht 
erinnern - es ging damals durch die Presse -, ist es Ende 
1999 in Berkeley Wissenschaftlern erstmals gelungen, die 
Augen einer Katze so an einen Computer anzuschließen, 
dass auf dem Bildschirm erschien, was diese Augen sahen. 
Kurze Zeit später - wie soll ich sagen? - fanden die 
wichtigsten Mitglieder dieses Forscherteams das Angebot 
attraktiv, von Berkeley nach Langley zu wechseln und die 
Ergebnisse ihrer Arbeit nicht mehr zu publizieren, im 
Austausch für die Gewissheit, ihrem Land und der Freiheit 
zu dienen - und für eine Menge Geld, natürlich. Im Jahr 
darauf funktionierte das, was mit Katzenaugen geglückt 
war, auch mit den Augen von Vögeln, und 2001 waren die 
zugehörigen Sender klein und leicht genug, um sie den 
Tieren auch einzupflanzen. Sie erinnern sich an die 
Aufnahmen aus Muammar Ghaddafis Garten? Ein Falke, 
den wir ihm über einen Mittelsmann zukommen ließen. Ein 
schönes Tier. Und Sie wissen ja, wie diese Orientalen sind - 
vernarrtin Falken und Hengste und all solches Zeug. 

Hmm, ja. Das ist leider wahr - man hatte vergessen, die 
Ohren des Tieres anzuschließen. Wir konnten Ghaddafi bei 
zahlreichen Gesprächen beobachten, aber nichts hören. Ja, 
korrekt; das führte zu einem überraschenden Wechsel an 
der Spitze des CIA. Nein, wir haben natürlich Lippenleser 
eingesetzt, auch solche, die des Arabischen mächtig sind, 
aber diese Schnauzbärte ... Aussichtslos. 

So, wir sehen nun Peking, meine Damen und Herren, aus 
etwa fünfzig Metern Höhe. Das Auge einer Fliege an einen 
Computer anzuschließen, ich kann es Ihnen versichern, ist 


eine technische Meisterleistung. Wie Sie vielleicht wissen, 
hat eine Fliege, wie alle Insekten, Facettenaugen, die völlig 
anders funktionieren als die Augen von Säugetieren oder 
Vögeln. Eine Vielzahl von einzelnen starren Augen, nicht 
wahr, die eine Vielzahl von einzelnen Bildern liefern ... Aber 
da sie alle an einen Computer angeschlossen sind, kann 
man mit entsprechender Software die Informationen der 
einzelnen Facetten zu einem Gesamtbild umrechnen, das 
uns Menschen verständlich ist. 

Ja, richtig, das ist das, was Sie hier auf dem Bildschirm 
sehen, Herr Verteidigungsminister. Peking, wie es eine 
Fliege sieht. Das, was wir gerade überfliegen, müsste der 
T’ien-T’an-Park sein, dieses Gebäude da unten die 
Gebetshalle für gute Ernten ... Stammt natürlich noch aus 
der Zeit vor der Revolution. Dort vorne sieht man schon 
das große Mao-Standbild, wir sind also tatsächlich im 
Ch’ung-Wen- Distrikt ... Achten Sie auf das niedrige gelbe 
Gebäude schräg dahinter, ungefähr in Bildmitte, das ist der 
Sitz des chinesischen Ministerpräsidenten. Wir halten 
direkt darauf zu. 

Wie bitte? Ja, selbstverständlich, wir können die Fliege 
steuern. Sonst würden wir wahrscheinlich im nächsten 
Misthaufen landen, nicht wahr, ha ha? Dirigieren ist das 
bessere Wort, ja. Kleine elektrische Impulse, die die 
Flugrichtung beeinflussen. Es funktioniert ziemlich gut - 
jedenfalls haben die Jungs eine Menge erstklassiger 
Aufnahmen aus Damenumkleideräumen ... Oh, Verzeihung, 
Frau Außenminister. 

Wie auch immer, diese Fliege ist vor einigen Tagen von 
einem ferngelenkten Miniatur-U-Boot an der 
nordchinesischen Küste ausgesetzt worden und hat sich in 
langen Flugetappen Richtung Peking bewegt. Die 
Funksignale sind natürlich verschlüsselt und werden per 


Satellit ... Die Energie? Ja, Sie haben recht. Das ginge 
nicht, wenn wir der Fliege auch noch eine Batterie hätten 
aufbürden müssen; damit wäre sie auch nicht weit 
gekommen. Nein, die elektrischen Anschlüsse im Körper 
der Fliege beziehen ihre Energie direkt aus den Zellen, 
über einen elektrochemischen Prozess, den ich, ehrlich 
gesagt, nicht verstanden habe. Der Professor kann Ihnen 
das nachher sicher besser erklären als ich. Nein, billiger ist 
es auf keinen Fall. Die Umrüstung dieser Fliege hat 
ungefähr fünfzehn Millionen US-Dollar gekostet. Wobei 
man berücksichtigen muss, dass sich dieser Betrag 
reduzieren wird, sobald wir über das Prototyp-Stadium 
hinaus sind. Ich sage das, weil der Herr Staatssekretär hier 
einen Moment blass wurde ... Nichts für ungut, Jim! 

So - das müsste das Fenster zum Büro des 
Ministerpräsidenten sein. Wir lassen die Fliege auf der 
Fensterscheibe landen, sodass wir hineinschauen können. 
Hervorragend. Punktlandung. Die Fliege dreht sich einmal 
auf der Stelle, damit unsere Jungs in der Steuerung sich in 
Ruhe umschauen können. Ich schätze mal, sie werden die 
Lüftungsklappe dort oben nehmen ... Richtig. 
Sicherheitshalber bleibt die Fliege am Boden, 
beziehungsweise an der Scheibe, weil ... fünfzehn Millionen 
Dollar, dafür kann man eine Menge Cadillacs kaufen, nicht 
wahr? 

Ah! Fliegengitter! Das ist jetzt natürlich ein Hindernis. 
Aber ich schätze, jeder von Ihnen kennt das - man glaubt, 
man hat das ganze Haus abgedichtet, und trotzdem 
kommen die Biester irgendwie rein. Ja, und was soll ich 
sagen: Seit wir mit der Fliege durch die Gegend schwirren, 
wissen wir auch, warum. Wie die das machen. Sehen Sie, 
hier hat das Fliegengitter im Fenster des chinesischen 
Ministerpräsidenten eine Lücke. Die haben nicht wir 


gefunden, die hat die Fliege selber gefunden. Die Burschen 
aus der Steuerzentrale haben ihr nur das dringende 
Bedürfnis eingegeben, in den Raum dahinter zu gelangen, 
und siehe da, unsere Fliege findet einen Weg. Und drin sind 
wir! 

Das ist der besondere Vorteil dieses Verfahrens - dass 
das Tier lebt. Es ist kein Roboter, kein ferngesteuertes 
Flugobjekt - es ist ein Lebewesen, das wir lediglich dorthin 
lenken, wo wir es haben wollen. Alles andere macht es 
selber. Es fliegt, es versorgt sich mit Nahrung - um all das 
müssen wir uns nicht kümmern. 

So, Ladys und Gentlemen, das ist jetzt der Anflug auf den 
Schreibtisch. Nein, nein, das ist keine Aufzeichnung, das ist 
alles live. Natürlich laufen Recorder mit, außerdem sitzen 
Agenten mit hervorragenden Kenntnissen des Chinesischen 
im Nebenraum ... Wie bitte? Ja, ich glaube, Sie haben recht 
- die zweite Person ist der Verteidigungsminister! Gut 
möglich, dass die Papiere auf dem Tisch geheime 
militärische Unterlagen sind. Sehen Sie nun, wie 
wunderbar das ist? Eine unscheinbare, absolut 
unverdächtige Fliege ist unser Auge und unser Ohr. Bitte 
sehen Sie mir meine Begeisterung nach. Ein harmloses 
Insekt, nicht der Rede wert, krabbelt am Rand des Tisches, 
an dem diese beiden Männer sitzen, und sie kommen nicht 
im Traum auf die Idee, dass sie belauscht und beobachtet 
werden. Eine kleine Schmeißfliege, die ein besserer Agent 
ist, als James Bond es je ... 

Oh! 

Das ist jetzt natürlich ziemlich ... wie soll ich sagen? Bitte 
- einen Moment ... Kann ich eben mal kurz telefonieren? 
Sicher gibt es dafür einen Grund ... 

Hi, George? Was ist los? Ihr habt den Funkkontakt 
verloren. 


Nein? Aber hier ist alles tot. Der Bildschirm zeigt nur 
noch Schneegestöber und ich glaube nicht, dass es im 
Sommer in Peking ... 

Wie? Nein, das habe ich jetzt nicht verstanden. Was hat 
das letzte Bild damit zu tun? Ihr habt es analysiert, ja, und? 
Was ist darauf zu sehen? 

Ah. Die Peking Rundschau ...? 


© 1999 Andreas Eschbach 


Die Fußballfans von Ross 780 


Im Marz 2003 meldete sich zu meinem Erstaunen niemand 
Geringeres als das Organisationskomitee der Fußball-WM 
2006. Ob ich mir vorstellen könne, eine kurze Science- 
Fiction-Story zum Thema Fußball zu verfassen? 

Das schier Unglaubliche daran war, dass mir zu dem 
Zeitpunkt tatsächlich gerade seit einigen Wochen eine 
diffuse Idee im Kopf herumspukte, die mit 
fußballspielenden Außerirdischen zu tun hatte. Und es 
kann nur so sein, dass da die letzte WM 2002 noch 
nachwirkte, denn normalerweise bin ich alles andere als 
ein Fußballfan. Mich erwischt es immer nuz wenn WM ist, 
und selbst da braucht es ordentlich Anlauf. 

Jedenfalls waltete offensichtlich das Schicksal, und da 
soll man sich sowieso besser nicht querstellen, und so 
schrieb ich »Die Fußballfans von Ross 780«. Die Story 
erschien im September 2004 auf Seite 94 der 
»Imagebroschüre >Die Welt zu Gast bei FreundenTM««, die 
ansonsten - neben den unmittelbar auf die WM- 
Vorbereitung bezogenen Artikeln - noch weitere Texte 
enthielt von Autoren wie Henry A. Kissinger, Roger Moore 
und Luciano De Cresecenzo. Illustre Gesellschaft also. 

Für Sammler war das eine echte Herausforderung, denn 
besagte »Imagebroschüre« gab es nirgends zu kaufen. 
Soweit ich verstanden habe, bekamen sie nur Leute, die in 
irgendeiner Weisse mit der Organisation der 


Fußballweltmeisterschaft 2006 in Deutschland zu tun 
hatten oder die dafür gewonnen werden sollten. (Ich bekam 
immerhin 2 Belegexemplare.) 

Deswegen habe ich damals auf meiner Homepage 
versprochen, dass diese Story irgendwann auch mal 
woanders erscheinen würde: Und hier ist sie nun. Nicht 
mehr ganz aktuell denn meines Wissens sind die 
Fußballfans von Ross 780 nicht aufgetaucht, als im 
Sommer 2006 ganz Deutschland feierte - aber wer weiß? 
Vielleicht kommen sie ja das nächste Mal ... 


Sie duften nach Zimt. Ihre eigene Sprache hört sich an wie 
Vogelgezwitscher auf halber Geschwindigkeit, und die 
meisten von ihnen verwechseln hoffnungslos die Vokale, 
wenn sie sich in einem irdischen Idiom versuchen. Alle vier 
Jahre sind sie plötzlich wieder da, hocken scharenweise in 
den Straßencafes und trinken z’ip’shuit, Jauwarmes Wasser 
mit zwei Tropfen Kaffee darin, und wenn man sich 
dazusetzt, verwickeln sie einen, ehe man es sich versieht, 
in Diskussionen über Obseits und Teerdifferanz, 
Mattelstöormer und Lunksaußen. Spätestens dann weiß 
man, dass wieder eine Fußballweltmeisterschaft 
bevorsteht. 

Ich war vielleicht fünf oder sechs, jedenfalls noch ein 
Kind, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich saß mit 
meinem Großvater im QCE von Frankfurt nach Straßburg, 
und am Vierertisch neben uns saßen welche. »Du brauchst 
keine Angst zu haben«, erklärte mir Großvater auf meine 
geflüsterte Frage leise, »das sind Endoraner. Vom Planeten 
Endora.« Zu der Zeit war, was ich natürlich nicht wusste, in 
Frankfurt gerade das erste europäische Landeterminal für 
endoranische Raumschiffe errichtet worden. 


Bestimmt habe ich sie die ganze Fahrt über angestarrt. 
Damals kamen sie mir noch groß vor, obwohl sie einem 
erwachsenen Menschen meist nur gerade bis zur Brust 
reichen. Ich staunte über ihre enormen Köpfe und die 
großen - ich meine, die wirklich riesigen - schwarzen 
Augen. Und wie sie mit ihren mageren Armen und den 
langen, spinnendünnen Fingern an den Händen 
gestikulierten beim Reden! (Dass es sechs Finger an jeder 
Hand sind, fiel mir damals noch nicht auf.) Und sie lasen 
Fußballzeitungen. Einer von ihnen - vielleicht auch eine, so 
genau weiß man das bei Endoranern ja nie - sprach ein 
bisschen Deutsch und fragte mich freundlich, wer meiner 
Meinung nach Fußballweltmeister würde. 

»Deutschland«, erklärte ich im Brustton kindlicher 
Überzeugung. Sie nickten alle, lächelten und schienen sehr 
ernst zu nehmen, was ich sagte. Und ich weiß noch, wie ich 
mich wunderte, dass Wesen, die aus dem Weltall kamen, 
von einem furchtbar weit entfernten fremden Planeten, 
sich ausgerechnet für Fußball interessierten. 

Mein Großvater hat mir erzählt, wie es war, als sie das 
erste Mal die Erde besuchten. Er ist nämlich dabei 
gewesen an jenem denkwürdigen Tag, er und 
fünfzigtausend andere, damals, während der 
Weltmeisterschaft 2006, als mitten im Spiel Frankreich 
gegen Südkorea urplötzlich dieses riesige Raumschiff über 
dem Westfalenstadion auftauchte. In der 56. Spielminute, 
heißt es in den Büchern lapidar. 

Das löste natürlich erst einmal Entsetzen aus. Aliens! 
Extraterrestrische Intelligenzen! Wesen von einem anderen 
Stern, der Menschheit offensichtlich technisch haushoch 
überlegen! Alle hatten Angst. Was um alles in der Welt 
wollten sie? Uns angreifen? Die Erde erobern? Die 
Menschheit vernichten oder versklaven? 


Wie sich herausstellte, war alles, was sie wollten, Fußball 
zu spielen. 

Der Planet Endora umkreist, wie heutzutage jedes Kind 
weiß, die im Sternbild Wassermann gelegene Sonne Ross 
780 in 15,34 Lichtjahren Entfernung. Es dauerte also 
genau 15 Jahre, 4 Monate und ein paar Tage, bis die ersten 
Fernsehsendungen, die hier auf der Erde ausgestrahlt 
worden sind, Endora erreichten und dort aufgefangen 
wurden. Sie tüftelten bald heraus, was die Signale zu 
bedeuten hatten und wie man sie zu Bild und Ton 
zusammensetzte, und verfolgten dann das irdische 
Fernsehprogramm mit zunächst eher verhaltenem 
Interesse. 

Bis sie eines Tages ihre erste Fußballweltmeisterschaft 
zu sehen bekamen: Mexiko 1970, die erste vollständig per 
Satellit in alle Welt - und natürlich auch in den Weltraum - 
übertragene Fußball-WM der Geschichte. So um das Jahr 
1985 erreichten die Funkwellen von damals Endora, und 
aus irgendeinem Grund, den, glaube ich, keiner so richtig 
versteht, nicht einmal die Endoraner selber, brach 
daraufhin dort die absolute Fußballbegeisterung aus. Die 
Aliens begannen zu kicken, und als sie heraushatten, wie 
das ging, gründeten sie Mannschaften und fingen an, 
eigene Meisterschaften auszutragen. 

Trotzdem blieben ihre Idole die menschlichen 
Fußballspieler, die sie aus den Übertragungen kannten - 
Pele, Franz Beckenbauer, Cubillas, Gerd Müller, Rivelino 
und so weiter. 

Der Witz ist nämlich: Die Endoraner sind zwar verrückt 
nach Fußball - aber sie können’s nicht wirklich gut. Und sie 
sind klug genug, das selber zu wissen. 

Das hat einfach biologische Gründe. Die Endoraner 
haben eine weitgehend andere Entstehungsgeschichte und 


sind folglich ganz anders gebaut als wir Menschen. Sie sind 
geschickter als wir, aber nicht so stark. Wenn es darum 
geht, zu rennen, sind sie unglaublich spurtstark, um nach 
spätestens zwanzig Metern außer Puste zu kommen. Sie 
verlieren leicht die räumliche Orientierung. Ein Kopfball ist 
für sie ein Ding der Unmöglichkeit, weil sie nicht die 
Muskulatur besitzen, die man dazu bräuchte. 

Logisch, dass sie den Fußball nicht selber erfunden 
haben. 

Rätselhaft, dass sie trotzdem so einen Narren daran 
gefressen haben. Sie nennen es n’kk’d’jub, was mein 
Endoranisch-Lexikon übersetzt als vergnügliches Ballspiel. 

Diese Wesen also schwebten 2006 über dem Dortmunder 
Westfalenstadion und schickten aus ihrem Raumschiff 
heraus ein Fax (ich habe mich immer gefragt, wer 
letztendlich die Telefongebühren dafür bezahlt hat) an die 
FIFA, in dem sie sich vorstellten und höflich anfragten, ob 
es denkbar wäre, dass ihre Auswahlmannschaft sich an der 
Fußballweltmeisterschaft beteiligte. 

Die nächsten vier Jahre vergingen mit allerlei Aktivitäten, 
wie sie ein Erstkontakt mit fremden Wesen von einem 
fremden Stern nun einmal so mit sich bringt. Die 
Wissenschaftler waren aus dem Häuschen, die 
Raumfahrtingenieure hatten Depressionen und die Politiker 
Zustände. Jedenfalls sagt mein Großvater das, und obwohl 
er gelegentlich zu Übertreibungen neigte, glaube ich, dass 
das eine Zeit gewesen sein muss, der man nicht anders als 
mit Übertreibungen beikommt, wenn man von ihr erzählen 
will. 

Jedenfalls, unter allem anderen befasste sich die FIFA 
eingehend mit dem Anliegen der Endoraner Man beriet 
sich mit Medizinern, menschlichen wie endoranischen, 
führte Bewegungsstudien und Testspiele durch und so 


weiter auf der Suche nach Regeländerungen, die dafür 
sorgen würden, dass ein Spiel zwischen einer irdischen 
Nationalmannschaft und der endoranischen Auswahl nicht 
mit sterbenslangweiligen 100:0 ausging. Man 
experimentierte mit anderen Bällen, kleineren Toren und so 
fort, und führte schließlich die Zusatzregel ein, die bis 
heute gilt, dass nämlich die endoranische Mannschaft mit 
13 Spielern antritt. 

Chancengleichheit schafft das nicht wirklich. In den 
Weltmeisterschaften seither ist die Equipe von Endora noch 
nie über die Vorrunde hinausgekommen, eigentlich auch 
noch nie über den letzten Gruppenplatz. Die Endoraner 
brauchen sich nicht an den Qualifikationen zu beteiligen, 
werden heutzutage aber ausgelost wie alle anderen auch 
und sind aus verständlichen Gründen sehr beliebt als 
Gruppenmitglieder. 

Im Jahr 2010, der ersten sozusagen intergalaktischen 
Fußballmeisterschaft, wurde es allerdings noch so 
arrangiert, dass die erste gültige Begegnung zwischen 
Endora und dem Mutterland des Fußballs, England, 
stattfand. Das war das ohne Frage meistgesehene 
Fußballspiel aller Zeiten, und es endete mit wenig 
überraschenden 9:0 Toren für die Engländer. 

Zur allgemeinen Verblüffung machte das den Endoranern 
nicht das Geringste aus. Sie feierten ihre Mannschaft mit 
ansteckender Ausgelassenheit, und nach den 
Vorrundenspielen hockten sie immer noch im Publikum, 
schwenkten Fahnen ihrer Favoriten, bemalten sich die 
großäugigen Gesichter, stimmten fremdartige Gesänge an 
(von denen, was wenige wissen, heute übrigens mindestens 
zwei zum Standardrepertoire in Stadien gehören, selbst bei 
Bundesligaspielen und ohne dass auch nur ein Endoraner 
anwesend ist), tanzten in den Straßen, na ja, und damals 


stellte sich dann auch heraus, dass man Endoraner mit 
Alkohol in keiner Weise beeindrucken kann. 

Seither gehören sie zu einer Fußball-WM wie das 
Endspiel oder der Pokal. 

Großvater meinte auch, dass das alles eigentlich auf 
einem Missverständnis beruht. Weil sie uns zuerst so 
erschreckend fremd vorkamen und so furchtbar 
beeindruckende Raumschiffe besaßen, dachten wir wir 
müssten sie mitspielen lassen. Aber das hätten wir nicht 
müssen. Sie wären auch mit einem Kontingent 
Eintrittskarten und einem Freundschaftsspiel dann und 
wann zufrieden gewesen. 

Heute kennen wir sie besser Sish’nilli’go, jener 
endoranische Spieler, der das erste und für lange Zeit 
einzige Tor für Endora geschossen hat, sitzt heute im FIFA- 
Gremium, aber er ist eben nur einer und wäre leicht zu 
überstimmen. Würde die FIFA beschließen, die Endoraner 
künftig durch die Qualifikationsrunden zu schicken - wasin 
der Praxis hieße, sie von den Weltmeisterschaften 
auszuschließen -, die Endoraner würden »Schadi!« sagen, 
aber unverdrossen weiterhin Autogramme sammeln und 
Fußballzeitungen kaufen. 

Warum also lassen wir sie trotzdem weiter mitmachen? 
Warum haben wir sie gern dabei, diese glatzköpfigen, 
großäugigen Gestalten mit der perlmuttfarben 
schimmernden Haut? 

Bestimmt nicht, weil wir so leicht gegen sie gewinnen. 
Und der Grund, der meistens genannt wird - dass wir die 
Endoraner um so vieles beneiden, dass wir auch gerne 
solche tollen Raumschiffe hätten und so weiter, und dass es 
uns deshalb in der Seele gut tut, immer wieder zu erleben, 
dass es wenigstens eine Sache gibt, in der wir besser sind 


als sie, und sei es nur Fußball -, ich glaube nicht, dass das 
wirklich die Erklärung ist. 

Mein Großvater sagte einmal: »Sie jubeln für ihre 
Mannschaft, obwohl sie immer verliert. Es genügt ihnen 
schon, dass sie dabei sind. Sie kommen aus unfassbaren 
Sternentiefen und sind uns fremder als irgendein 
Lebewesen auf Erden, aber ihre Fröhlichkeit ist 
ansteckend. Egal wie ein Match läuft, es macht mehr Spaß, 
wenn man mit einem Haufen Endoraner auf der Tribüne 
sitzt. Ich behaupte, wir mögen es, sie dabei zu haben, weil 
sie uns immer daran erinnern, dass Fußball ein Spiel ist 
und sein Ziel Freude.« 

Ich glaube, Großvater hatte recht. 

Es riecht wieder nach Zimt in den Straßen. Vor den 
Hotels hängen jene endoranischen Schriftsymbole, die 
besagen, dass Zimmer mit Schlafstangen und endoranische 
Küche verfügbar sind. Man hört es allenthalben zirpen in 
den U-Bahnen. 

Es verspricht, wieder eine wunderbare 
Fußballweltmeisterschaft zu werden. 


© 2003 Andreas Eschbach 


Zeit ist Geld 


Vielleicht ist es kein Zufall, dass mir die Idee für diesen 
Text - ich zögere, ihn als Kurzgeschichte zu bezeichnen - 
ausgerechnet im Herbst des Jahres 1994 kam. Damals lief 
meine eigene Firma auf Hochtouren, Zeit für Schlaf und 
dergleichen war knapp, an Schreiben war fast nicht mehr 
zu denken. Ich erfuhr am eigenen Leib, dass man in der 
modernen Arbeitswelt entweder viel Zeit, aber kein Geld, 
oder aber viel Geld, aber keine Zeit hat. Wäre mir damals 
eine derartige Anzeige begegnet - ich hätte mir die 
Telefonnummer aufgeschrieben, glaube ich ... 

Ich habe immer gehofft, dass mir eine Idee kommt, wie 
ich eine wirkliche Geschichte daraus machen könnte. Aber 
inzwischen bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass 
das nicht mehr passieren wird - der Text will wohl so 
veröffentlicht werden, wie er mir schon im Oktober 1994 in 
die Tastatur geflossen ist. Also. Hier ist er, zum ersten Mal 
im Druck. 


Leiden Sie unter Zeitnot? Das muss nicht sein. Denn 
zusätzliche Zeit kann man jetzt kaufen. 

Bedenken Sie, welch ungeahnte Möglichkeiten Ihnen ein 
Tag von 25 oder mehr Stunden eröffnet! In zusätzlichen 
Tagesstunden können Sie mehr arbeiten: So kommen Sie 
schneller voran als andere. Zusätzliche Nachtstunden 


erlauben Ihnen ein unbeschwertes geselliges Leben, ohne 
dass Sie auf ausreichend Schlaf verzichten müssten. 

Für jeden erschwinglich, für jeden unentbehrlich: 
einzelne zusätzliche Minuten - beispielsweise, um im 
Notfall einen Zug noch rechtzeitig zu erwischen und sich so 
Ärger durch verpasste Anschlussverbindungen und 
verpasste Geschäftstermine zu ersparen. 

Minuten erhalten Sie auch im Abonnement. Verlängern 
Sie Ihre tägliche Mittagspause problemlos um eine 
Viertelstunde oder mehr, essen Sie entspannter, leben Sie 
gesünder. 

Nutzen Sie unsere Rabatte auf ganze Tage, und 
verlängern Sie schöne Wochenenden mit Familie oder 
Freunden. Ist ein wichtiges Projekt im Verzug? Zusätzliche 
Tage helfen Ihnen, den Termin doch noch einzuhalten. 
Stellen Sie sich nur vor, Sie hätten einen zusätzlichen Tag 
zum Packen vor einem Umzug oder einer großen Reise - 
welche Frleichterung! Ein gutes Buch zu kaufen und dazu 
gleich die Zeit, es zu lesen - kein unerfüllbarer Traum 
mehr! 

Selbstverständlich können Sie auch größere 
Zeitabschnitte erwerben. Kurieren Sie eine Erkrankung in 
Ruhe aus, oder lassen Sie eine notwendige Operation 
durchführen, ohne auch nur einen Tag im Betrieb zu fehlen. 
Verlängern Sie einen schönen Sommer oder eine 
prachtvolle Skisaison doch einfach. Fügen Sie den 
wertvollen Jahren Ihrer Jugend Monate oder Jahre voller 
Energie und Spannkraft hinzu, und erreichen Sie so Ihre 
ehrgeizigen beruflichen Ziele noch in einem Alter, in dem 
Sie sie auch genießen können. (Erkundigen Sie sich nach 
unseren günstigen Ratenzahlungskonditionen für 
Berufseinsteiger). Dehnen Sie Ihre »besten Jahre« nach 
Belieben aus. Oder sparen Sie mit geringen monatlichen 


Beiträgen ein Vermögen an, das es Ihnen erlaubt, Ihrem 
Lebensabend kostbare Monate und Jahre hinzuzufügen und 
mitzuerleben, wie Ihre Enkelkinder heranwachsen. 
Zugleich erhöhen Sie die Rentabilität Ihrer Rentenbeiträge 
durch verlängerten Bezug. 

Vertrauen Sie dem Weltmarktführer für Zeithandel. Rufen 
Sie unsere kostenlose Bestell-Hotline an, schicken Sie uns 
ein Fax, oder besuchen Sie uns im Internet. 


Wissen Sie nichts mit Ihrer Zeit anzufangen? Müssen Sie 
öfter Stunden, Abende, ganze Tage »totschlagen« mit 
Vergnügungen aller Art, Alkohol oder Drogen? Schluss 
damit - machen Sie ab jetzt Ihre nutzlose Zeit zu Geld! 

Wir kaufen jederzeit: einsame Abende, langweilige Tage, 
öde Wochen, traurige Monate, sinnlose Jahre. Wir bieten 
garantierte Höchstpreise. Vergleichen Sie - gut möglich, 
dass der Verkauf Ihrer Tagesstunden für Sie lukrativer ist 
als selber zu arbeiten. Wäre das nicht verlockend? Sie 
stehen morgens auf, haben sofort Feierabend - und mehr 
verdient als in Ihrem bisherigen Job! 

Jederzeit interessiert sind wir am Ankauf von 
Nachtstunden, gerne auch einzeln. Wenn Sie ohne 
Probleme morgens ein, zwei Stunden länger schlafen 
können - verkaufen Sie doch die Stunden um Mitternacht. 
Mal ehrlich: Von denen bekommen Sie ohnehin nie etwas 
mit. 

Sind Ihre Wochenenden, stressiger als Ihr Job? Nichts als 
Streit mit der Familie? Das muss nicht länger sein. Schonen 
Sie Ihre Nerven, verkaufen Sie Ihre Wochenenden und 
verwöhnen Sie stattdessen die Menschen, die Ihnen 
nahestehen, mit wertvollen Geschenken. 

Wozu Wochen und Monate in Jahreszeiten verbringen, die 
Ihnen nicht gefallen, die Sie deprimieren oder anfällig 


werden lassen für Erkältungen? Weg damit, und her mit 
gutem Geld dafür! 

Finden Sie Ihr ganzes Leben sinnlos? Dann verkaufen Sie 
es uns. Es ist so einfach: Wir ermitteln Ihre restliche 
statistische Lebenserwartung und unterbreiten Ihnen ein 
lukratives Angebot. Sie entscheiden frei, ob Sie es 
annehmen. Wenn ja, endet Ihr Leben sofort und 
schmerzlos, und Ihre Hinterbliebenen erhalten eine 
stattliche Summe ausbezahlt - mehr als aus einer normalen 
Lebensversicherung, ohne peinliche Fragen und ohne 
rechtliches Risiko. 

Vertrauen Sie dem Weltmarktführer für Zeithandel. Rufen 
Sie einfach unsere kostenlose Servicenummer an. Das 
Beratungsgespräch ist kostenlos und verpflichtet Sie zu 
nichts. 


© 2000 Andreas Eschbach 


Unerlaubte Werbung 


Mein Freund Rainer Wekwerth war, als er noch unter dem 
Namen David Kenlock publizierte, von seinem Verlag 
gebeten worden, eine Anthologie rund um Aberglaube, 
schwarze Magie und dergleichen herauszugeben. 
»Andreas«, sagte er also eines Abends über einem blutigen 
Steak zu mis, »ich will von dir eine Story zum Thema 
Voodoo.« Und wenn Rainer so etwas zu einem sagt, gibt es 
keine Widerrede. 

Nun ist Voodoo nicht gerade mein Hobby. Ich griff also 
erst mal zu Lexikon und Internet, um mich ein wenig schlau 
zu machen. Anregende Details fanden sich reichlich, doch 
sie wollten sich nicht zu einer Geschichte formen. 

Erst beim Friseur kam mir die zündende Idee ... 

Die Geschichte erschien im Dezember 2002 in der 
Anthologie »Alte Götter sterben nicht«. Ich muss immer an 
sie denken, wenn ich den Abschnitt Nebenwirkungen auf 
dem Beipackzettel eines Medikaments lese. Ich frage mich 
dann immer, ob sie nicht irgendwo ein bisschen wahr ist ... 


Natürlich redet man mit den Leuten. Klar. Ich meine, gut, 
bei manchen weiß man, die wollen nicht reden, die wollen 
nur die Haare geschnitten bekommen und fertig; da hält 
man den Mund. Aber sonst quatscht man eben über das 
Wetter oder was im Ort so los ist, und wenn man sich ein 
bisschen besser kennt, auch mal über Politik. Andere 


erzählen einem ihre ganze Lebensgeschichte. Da frage ich 
mich dann, ob ich eigentlich Friseur bin oder ein 
Psychotherapeut, der nebenher Haare schneidet. 

Wie dieser Arzt, der Anfang letzten Jahres in den Laden 
kam. Stellt sich gleich mit Doktortitel vor, will Waschen, 
Schneiden und Föhnen, und schon beim Shamponieren 
erzählt er, dass er gerade eine Praxis im Ort eröffnet hat, 
eine Fachpraxis für Schmerztherapie. Na ja, was fang ich 
damit an? Ich nickte und meinte, gut, und fragte halt, wie 
er darauf käme, dass sich so was trägt. Ich meine, wenn 
man mal nachzählt, wie viel Allgemeinärzte hier schon 
sitzen. Ganz schlecht sind die ja auch nicht. 

Ja, meinte er, seine Spezialität sei, dass er jahrelang in 
der ganzen Welt unterwegs war, in Zentralafrika, im 
Amazonas, auf Neuguinea, Haiti und weiß der Himmel wo 
sonst noch, dass er immer unter Eingeborenen gelebt und 
deren Medizinmännern ihre Geheimnisse abgelauscht hat, 
sich hat einweihen lassen in uralte Heiltraditionen, und so 
weiter Das alles wollte er mit moderner Medizin 
kombinieren und auf diese Weise zur letzten Zuflucht für 
alle werden, denen sonst niemand helfen konnte. »Was 
glauben Sie«, sagte er, »wie viele Leute sich Jahre und 
Jahrzehnte mit Schmerzen plagen, ohne dass ein Arzt auch 
nur den Grund dafür herausfindet, von Heilung gar nicht zu 
reden? Da gibt es viel zu tun, glauben Sie mir.« 

»Ach so«, machte ich und war froh, einigermaßen gesund 
zu sein. Abgesehen davon, dass ich nicht mehr der Jüngste 
bin und der einzige Herrenfriseur im Laden. Da tun einem 
abends die Füße schon rechtschaffen weh. 

Jedenfalls, am Schluss gab er ordentlich Trinkgeld, zu 
viel, als dass es unverdächtig gewesen wäre, und 
tatsächlich zieht er einen Stapel Prospekte von seiner 


Praxis aus der Tasche und fragt, ob ich die bei mir auslegen 
wolle. 

»Ungern«, sagte ich. »Das dürfen Sie nicht persönlich 
nehmen. Aber wenn ich damit anfange, kommt über kurz 
oder lang jeder Verein und Handwerksmeister im Ort, und 
ich muss anbauen, um alles unterzubringen.« 

»Klar«, nickte er. »Ich meinte auch nicht umsonst.« Er 
klappte einen von den Prospekten auf und zeigte auf eine 
eingestempelte Nummer »Das ist ein Gutschein für 
zwanzig Prozent Rabatt auf die Erstuntersuchung. Wenn 
jemand damit ankommt, sehe ich anhand der Nummer, 
dass er den Prospekt von Ihnen hat, und Sie kriegen eine 
Prämie.« 

So klang das natürlich schon anders. Er erklärte, wie viel 
er mir zahlen würde, und ehrlich gesagt, so rasend viel 
verdient man mit Haareschneiden nicht, als dass man eine 
Gelegenheit, nebenher was reinzukriegen, leichten Herzens 
ablehnt. Bei all den Steuern und Abgaben heutzutage muss 
man flexibel sein, um über die Runden zu kommen. Kurz 
und gut, ich war einverstanden. 

Drei Wochen später kam er wieder. Ein paar Leute hatten 
einen Prospekt mitgenommen, aber noch keiner davon 
hatte sich bei ihm in der Praxis blicken lassen. Behauptete 
er zumindest. »Kennen Sie eigentlich Ihre Kunden mit 
Namen?« 

»Mehr oder weniger«, sagte ich. 

»Ich hätte nämlich eine Bitte. Eine etwas ungewöhnliche 
Bitte, um es gleich zu sagen.« 

Ich hörte mir erst mal an, was er wollte. Nämlich, dass 
ich jedes Mal, wenn ich jemandem die Haare schnitt, ein 
Büschel davon für ihn beiseiteschaffte. Er würde mir kleine 
Röhrchen geben, aus Plexiglas und luftdicht verschließbar, 
dazu selbstklebende Etiketten, auf die ich den Namen 


schreiben sollte. Und für jede einzelne Probe gab es satt 
Geld, egal ob der Betreffende je zu ihm in die Praxis kam 
oder nicht. 

»Hmm«, machte ich. Ich meine, man wird skeptisch, 
wenn man so was hört, oder? 

»Sie fragen sich, was ich mit den Haarproben anfange.« 
Er sah mich im Spiegel an, lächelte, bis ich nickte, und 
erklärte mir dann die Hintergründe. »Schauen Sie, man 
weiß heute, dass viele, wenn nicht die meisten der 
unklaren Schmerzen von einer Belastung durch 
Umweltgifte herrühren. Schwermetalle, Pestizide und was 
heutzutage sonst noch so alles in der Luft und im Wasser 
ist. Trotzdem kümmert sich praktisch kein Arzt darum, weil 
man aufwendige und langwierige Tests machen muss, um 
so was nachzuweisen, und die zahlt keine Krankenkasse. 
Also verschreibt man lieber ein Schmerzmittel und fertig. 
Bloß ist damit niemandem geholfen. Damit kuriert man 
bloß an den Symptomen herum.« 

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und sagte, ich 
sahe noch nicht, was das mit Haarproben meiner Kunden 
zu tun hätte. 

»In Haaren kann man alles nachweisen, was sich in so 
einem Körper ansammelt. Sie erinnern sich doch an die 
Geschichte mit diesem Fußballtrainerr, der angeblich 
kokainsüchtig war? Da hat man auch eine Haarprobe 
genommen. Und genau wie Drogen kann man in Haaren 
Blei, Cadmium, DDT und so weiter nachweisen. Alles, was 
man für die Schmerztherapie wissen muss.« 

»Aber Sie können doch einfach den Leuten, die in Ihre 
Praxis kommen, eine Haarsträhne abschneiden. Da 
brauchen Sie doch mich nicht dazu.« 

»Im Prinzip ja. Bloß, einen umfassenden Scan hier in 
Deutschland machen zu lassen ist schlicht unbezahlbar. 


Mein Trick ist, dass ich Kontakt zu einem Labor in der 
Ukraine habe, die solche Analysen genauso gut erstellen, 
aber zu einem Bruchteil dessen, was es hierzulande kosten 
würde. Nur brauche ich da entsprechenden zeitlichen 
Vorlauf - allein der Postweg ist ein Albtraum. Das würde zu 
lange dauern für jemanden, der mit akuten Schmerzen zu 
mir kommt, verstehen Sie? Deshalb will ich das vorher 
erledigen. Und es ist um so vieles billiger, dass es sich 
selbst dann noch lohnt, wenn ich von zwanzig Analysen 
neunzehn nie brauche.« 

Ich überlegte, während ich ihm den Nacken rasierte. »Sie 
wollen also, wenn jemand zu Ihnen in die Praxis kommt, 
schon einen fertigen Befund in der Schublade haben?« 

»Genau.« 

»Ist das denn legal?« 

Er verzog das Gesicht. »Na ja. So richtig verboten ist es 
nicht, aber ich glaube, man hängt es besser nicht an die 
große Glocke.« 

Ich verstand, was er meinte. Mein Sohn stand damals mit 
seinem Jurastudium kurz vor dem Abschluss, und was er so 
erzählt hat im Lauf der Jahre war oft ziemlich 
haarsträubend, wenn ich das mal so sagen darf. 

Jedenfalls, ich machte es. Er ließ mir einen ordentlichen 
Vorrat an Röhrchen da, und ich entwickelte eine 
unauffällige Methode, die Proben einzusammeln: Beim 
Zusammenfegen der Haare, wenn ich am Schluss mit der 
Schaufel komme, halte ich eines der Probenröhrchen in der 
Hand, stopfe nebenbei ein ordentliches Büschel hinein, und 
dann, zack, den Stopfen drauf und das Ding in der Tasche 
verschwinden lassen. Danach ging ich immer kurz nach 
hinten, pappte das Namensschild dran und tat es in eine 
Schublade, zu der nur ich den Schlüssel habe. 


Es war auf jeden Fall das bessere Geschäft. Er zahlte 
sofort bei Abholung, und ohne Belege. Und steuerfrei ist 
Geld ja glatt das Doppelte wert heutzutage, bei all den 
Steuern und Abgaben. Jedenfalls, innerhalb kürzester Zeit 
stand zu Hause einer von diesen riesigen Fernsehern mit 
Plasmabildschirm und der passende DVD-Player dazu, und 
meine Frau staunte nicht schlecht, wie oft ich sie plötzlich 
zum Essen ausführte. 

Keine zwei Wochen übrigens, nachdem ich damit 
angefangen hatte, Haarproben zu sammeln, klagte das 
erste Mal jemand über Schmerzen in der Schulter, ein 
Werbegrafiker, den ich öfters an jemanden empfohlen habe, 
wenn ich’s recht überlege, und der sich nie auch nur bei 
mir bedankt hat, von anderem ganz zu schweigen. Da war 
mein Medizinmann schon ein anderes Kaliber. Jedenfalls, 
ich drückte ihm einen von den Prospekten in die Hand und 
erzählte ihm von Schwermetallen und Naturheilkunde, 
natürlich ohne zu erwähnen, was sonst noch so lief. Er 
schaute zuerst skeptisch, doch ein paar Tage später kam er 
extra vorbei, um mir zu sagen, wie sagenhaft ihm der Arzt 
geholfen habe. Ganz billig schien es nicht gewesen zu sein, 
und die Krankenkassen zahlen diese Art Therapie wohl 
nicht, aber wenn man vor Schmerzen nicht schlafen kann, 
drückt man gern ein paar Hunderter ab für eine 
Behandlung, die hilft. »Wie Zauberei«, meinte er. Er konnte 
nicht mal genau sagen, was der Arzt eigentlich gemacht 
hatte, bloß dass die Schmerzen am nächsten Tag restlos 
weg gewesen waren. 

Das gefiel mir. Bis dahin hatte ich insgeheim ein bisschen 
das Gefühl gehabt, etwas zu machen, das nicht hasenrein 
ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Weil diese 
Heimlichtuerei dabei war. Aber nachdem der Werbegrafiker 
so begeistert war, verflogen alle meine Bedenken, zumal er 


nicht der Einzige blieb. Dass der neue Arzt im Ort in 
Sachen Schmerzen eine Kapazität ersten Ranges war, 
sprach sich herum wie ein Lauffeuer. Ich sah zu, dass ich 
meine Prospekte unters Volk brachte, weil, die Geschichte 
mit den Gutscheinen sollte ja auch noch einmal Scheinchen 
in die Kasse spülen. Im Lauf der Zeit sah man erst, wie 
viele Leute sich mit undefinierbaren Schmerzen plagen, 
unglaublich. Es kam mir vor, als sei plötzlich eine Seuche 
ausgebrochen. 

Was mir, im Nachhinein betrachtet, etwas zu denken 
hätte geben können, war, dass manche, bei denen die 
Therapie gut angeschlagen hatte, erzählten, dass die 
Wirkung bald nachließ, sodass aus der ganzen 
Angelegenheit eine Art Dauertherapie wurde. Es traf keine 
Armen, vielleicht kümmerte es mich deshalb nicht weiter. 
Ich war jedenfalls voll motiviert. Meine Angestellten 
wunderten sich zwar, dass der Chef plötzlich selber fegt, 
also eigentlich Lehrlingsarbeit macht, aber natürlich 
beschwerten sie sich nicht. Ich tat, als hätte ich auf einmal 
den Sauberkeitsfimmel, und dehnte das auch auf den 
Damensalon aus. Meine Frau hatte mich eine Weile im 
Verdacht, dass ich das nur täte, um das eine oder andere 
Auge in außereheliche Gefilde zu werfen, aber das konnte 
ich ihr zum Glück wieder ausreden. Und es brachte eine 
Verdoppelung meines Einzugsgebietes. Mein Medizinmann 
war begeistert. 

So lief das dahin, alle waren zufrieden, und meine größte 
Sorge war, wie ich meiner Frau beibringen konnte, dass ich 
mich auf meine alten Tage noch einmal in ein Motorrad 
verguckt hatte, eine sündhaft schöne Harley zu einem 
genauso sündhaften Preis. Schon seltsam, wie das geht mit 
dem Geld. Egal wie viel man davon hat, es findet sich 
immer etwas, für das es gerade nicht mehr reicht, oder? 


Anfang des Jahres stellte ich eine neue Friseuse ein, 
Theresa, die aus Haiti stammt und bis dahin bei dem 
Friseur neben dem amerikanischen Luftwaffenstützpunkt 
gearbeitet hatte, der aus Altersgründen zum Jahresende 
zumachte. Sie kannte sich mit diesen ganzen 
Kraushaarfrisuren aus, was nicht ganz unwichtig war bei 
den neuen Kunden, die den Weg bis in meinen Laden 
fanden, denn meine anderen Mädels hätten sich da 
schwergetan. Ich mich auch, anbei bemerkt. Aber dank 
Theresa war das kein Problem, ich konnte mich aufs 
Auffegen beschränken und dem Dottore den Tipp geben, 
seinen Prospekt auch auf Englisch zu drucken. 

Theresa kennen Sie ja mittlerweile auch. Ist ein 
fröhliches Naturell, wenn man bedenkt, was sie alles 
mitgemacht hat im Leben - Flucht als junges Mädchen, 
Vater ermordet; wenn sie von ihrer Kindheit auf Haiti 
erzählt, sträuben sich einem zuverlässig die Nackenhaare. 
Wahrscheinlich tut sie’s deshalb so selten. Aber sie hat sich 
gut durchgebracht, und entsprechend pfiffig ist sie. 

Kein Wunder, dass sie bemerkt hat, was ich trieb. 

Ich nahm sie beiseite, weil es unnötig war, dass die 
anderen was davon mitbekamen - nichts für ungut, sind 
alles ordentliche Mädels, aber da hätte ich es auch gleich 
in die Zeitung setzen können -, und erklärte ihr die Sache 
mit den Haaranalysen und dem Doktor und den 
Naturheilverfahren. 

Sie kriegte Augen so groß wie Suppentassen, als ich 
erwähnte, dass der Doktor unter anderem auch auf Haiti 
gewesen ist. Wobei ich das eigentlich nur erzählte, weil ich 
sie beruhigen wollte. »Voodoo«, sagte sie, und wenn ich 
mich recht entsinne, bebte ihre Unterlippe dabei. »Er 
macht Voodoo.« 


»Kann schon sein«, sagte ich ahnungslos, »so im Detail 
hat er es mir nicht erklärt ...« 

Sie unterbrach mich. »Sie verstehen nicht. Voodoo ist 
keine Heilmethode. Voodoo ist Zauberei. Haitianische 
Zauberei.« 

Ich wollte so was sagen wie, dass so manches, was den 
Leuten früher wie Zauberei vorgekommen ist, im Lichte 
moderner Wissenschaft seine natürliche Erklärung findet, 
aber sie hatte in dem Moment etwas an sich, das mich 
verunsicherte. Also fragte ich, wie sie das meinte. 

»Wenn ein Voodoo-Zauberer etwas vom Körper eines 
anderen Menschen besitzt, Haare oder Fußnägel zum 
Beispiel, kann er Macht über diesen Menschen gewinnen«, 
sagte sie. Sie erklärte mir auch, wie das geht. Dazu fertigt 
der Zauberer eine Puppe an, die für den betreffenden 
Menschen steht. Sie muss demjenigen nicht mal ähneln, es 
geht nur darum, dass sie seine Haare oder Nägel oder was 
auch immer enthält, dass sie die für den jeweiligen Zauber 
richtige Farbe hat und dass man die Zauberformeln spricht, 
die die Verbindung herstellen. Diese Puppe heißt Ouanga. 
Um jemandem Schmerz zuzufügen - oder ihn zu töten -, 
muss der Ouanga schwarz sein. Wenn der Zauberer sich in 
Trance versetzt und dem Ouanga eine Nadel in, sagen wir, 
den Bauch sticht, dann kriegt der Betreffende 
Bauchkrämpfe, oder ihm wird kotzübel, je nachdem. Sticht 
er der Puppe in den Nacken, ist ein verspannter Rücken 
noch das Harmloseste. Und ein Stich ins Herz der Puppe 
tötet den Betreffenden. 

»Ihr Doktor heilt die Leute nicht, er verzaubert sie. Erst 
macht er ihnen die Schmerzen, und wenn sie zu ihm 
kommen und für eine Behandlung zahlen, löst er den 
Zauber wieder«, sagte sie. 


Ich musste daran denken, wie alles begonnen hatte. Dass 
die Leute sich über Schmerzen beklagt hatten, das war 
tatsächlich erst losgegangen, nachdem ich dem Doktor die 
ersten Haarproben gegeben hatte. Trotzdem schüttelte ich 
den Kopf. Wenn einem jemand so was erzählt, fühlt man 
sich ja irgendwie verpflichtet, skeptisch zu sein, oder? 
»Theresa«, sagte ich, »nicht dass ich was gegen die Sitten 
und Gebräuche Ihrer Heimat sagen will, aber das ist 
einfach Aberglaube. Ich meine, wie soll das funktionieren?« 

»Es funktioniert«, sagte sie. »Glauben Sie mir.« 

»Nein. Das ist Unsinn.« 

Sie sah mich an. Überlegte. »Mein Großvater war noch 
ein Voodoo-Meister«, sagte sie dann. »Ich habe gesehen, 
wie er es gemacht hat. Und ich hätte damals nicht fliehen 
können, wenn er die Männer, die uns verfolgt haben, nicht 
verzaubert hätte. Ich wäre nicht hier, verstehen Sie?« 

Wie sie das sagte, das jagte mir einen Schauder über den 
Rücken. Ich weiß nicht mehr, was ich antwortete, aber 
jedenfalls schaute ich das Probenröhrchen in meiner Hand 
an und warf es dann in den Müll. Und bat sie, niemandem 
etwas davon zu erzählen. 

In den Tagen darauf ging ich in die Stadtbibliothek und 
blätterte in ein paar Büchern zum Thema. So richtig gute 
Bücher gibt’s dazu nicht, aber ich fand jedenfalls nichts, 
das dem, was Theresa erzählt hatte, widersprochen hätte. 

Als mein Sohn am Wochenende zum Essen kam, brachte 
ich das Gespräch darauf, möglichst unauffällig natürlich 
und allgemein gehalten, aber ich glaube, es war gut, dass 
er im Prüfungsstress steckte, sonst wäre es ihm trotzdem 
komisch vorgekommen. Er meinte jedenfalls, es gäbe im 
Strafgesetzbuch eigens einen Paragrafen, dass Praktiken 
wie Totbeten, Verzaubern und so was nicht strafbar sind. 


Ich habe vergessen, welche Nummer der Paragraf hat, aber 
es heißt abergläubischer Tötungsversuch, glaube ich. 

Ich schlief plötzlich schlecht, das kann ich Ihnen sagen. 
Wenn ich durchs Wohnzimmer ging und den riesigen 
Fernseher da stehen sah, bezahlt vom Schwarzgeld eines 
Schwarzmagiers, wurde mir ganz anders. Im Geiste sah ich 
einen großen, geheimen Kellerraum voller Aktenschränke 
mit kleinen Schubladen, auf jeder Schublade stand außen 
ein Name, und innen lag ein schwarzer Ouanga. Ich sah 
den Arzt vor mir, wie er den Keller aufschließt, eine Liste in 
der Hand mit den Namen der Patienten, die an dem Tag da 
gewesen sind, und wie er der Reihe nach deren 
Schubfächer Öffnet und die Nadeln aus ihren Ouangas 
zieht, um ihnen die Schmerzen zu nehmen. Und in meiner 
Vorstellung hatte er eine zweite Liste dabei, die ihm sein 
Computer ausgedruckt hatte, Namen von Patienten, die 
schon lange nicht mehr da gewesen waren und die mal 
wieder Schmerzen haben mussten, damit sie wiederkamen 
und für eine weitere Behandlung zahlten. Ich malte mir 
aus, wie er über deren Ouangas finstere Zauberformeln 
flüsterte und dann seine Nadeln hineinstieß, in Schultern, 
in Nacken, in Bäuche und Unterleiber, in Beine oder 
Ellbogen ... 

Und dann schüttelte ich immer den Kopf und sagte mir, 
dass das Blödsinn war, nichts als dummer Aberglaube. 

Aber ich kriegte die Idee nicht aus dem Schädel. 

Und meine Frau meinte irgendwann, ich würde plötzlich 
mehr trinken als sonst. Sie wissen schon, ein kleiner 
Schlummertrunk vor dem Zubettgehen. Oder auch zwei, 
und nicht ganz so kleine, und nicht erst vor dem 
Zubettgehen. 

Jedenfalls, irgendwann hatte ich den Einfall, wie ich diese 
wilde Theorie überprüfen konnte. 


Sie kennen ja den Witz, dass man immer zu dem Friseur 
gehen soll, der am schlechtesten frisiert ist. Man kann sich 
nun mal nicht selber die Haare schneiden, das ist Tatsache. 
Deshalb frisieren sich Friseure gegenseitig. Weil ich hier im 
Laden der einzige Herrenfriseur bin, gehe ich immer zu 
einem Kollegen, der draußen in der Siedlung einen kleinen 
Laden mit seiner Frau zusammen hat. Und er kommt zu 
mir. Und als er das nächste Mal kam, bewahrte ich eine 
Probe von seinem Haar auf, an einer besonderen Stelle in 
meiner Schublade. 

Und dann gab es eine Kundin, die regelmäßig kam und 
auch immer viel Geld daließ, die wir aber trotzdem alle aus 
tiefster Seele hassten, weil sie ein widerliches Aas war. 
Wenn sie anrief, um einen Termin auszumachen, und es 
darum ging, von wem sie frisiert werden wollte, hatte sie 
früher immer gesagt: »Hauptsache, nicht von der, die mich 
das letzte Mal verunstaltet hat.« Und seit Theresa bei uns 
arbeitete, fügte sie hinzu: »Und nicht von dieser Negerin, 
wenn ich bitten darf.« Sie verstehen? Diese Art von 
Kotzbrocken war sie. 

Von ihr nahm ich bei nächster Gelegenheit auch eine 
Haarprobe. 

Und als ich die Namensetiketten aufklebte, vertauschte 
ich die beiden Röhrchen. 

Pünktlich drei Wochen, nachdem ich die Proben 
abgegeben hatte, klagten beide über Schmerzen im 
Rücken, mein Kollege aus der Siedlung und die dumme 
Kuh. Ihm riet ich, sich orthopädische Schuhe anzuschaffen. 
Der dusseligen Kuh gab ich den Prospekt der Praxis für 
Schmerztherapie. 

Sie muss auch hingegangen sein, und nicht nur einmal, 
denn sie rief irgendwann an und beschwerte sich, wie viel 
Geld sie für diese Behandlungen ausgegeben hätte, und 


nichts täten sie helfen. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, 
dass sie in irgendeiner Fachklinik liegt und sich 
fortwährend am Rücken operieren lässt. Ich meine, gut, sie 
war ein Aas, aber es gibt Grenzen, oder? Am liebsten hätte 
ich dem Doktor als Nächstes ein Büschel seiner eigenen 
Haare untergejubelt, damit er sich mal kräftig selber 
piesackt, bloß fiel mir dabei auf, dass er schon ewig nicht 
mehr zum Haareschneiden zu mir kam. Seltsam, oder? 

Kurz darauf fuhr ich zu meinem Kollegen aus der 
Siedlung, einerseits, weil mein Haarschnitt überfällig war, 
hauptsächlich aber, weil ich mich vergewissern wollte, wie 
es ihm ging, und siehe da, dem ging es blendend. Er 
bedankte sich für den Tipp mit den orthopädischen 
Schuhen, die Schmerzen seien weg wie nie gewesen. Und 
dann sagte er, während er mir die Nackenpartie stutzte: 
»Übrigens, wie das Leben so spielt. Seit neuestem kommt 
ein Arzt zu mir, der auf Schmerztherapie spezialisiert ist.« 

Ich sagte »Ach, wirklich?«. Da war er also abgeblieben, 
mein Zauberdoktor. 

»Ja. Arbeitet mit chemischen Haaranalysen. Hat mich 
gebeten, die Haare meiner Kunden für ihn zu sammeln, 
damit er die in einem Institut in der Ukraine vorab 
untersuchen lassen kann, nur für den Fall, dass mal einer 
zu ihm kommt. Er zahlt sogar was dafür, und nicht wenig. 
Ich meine, ich kann mir kaum vorstellen, dass sich das 
lohnen soll, aber das ist ja sein Problem letzten Endes.« 

Ich schaute an mir herunter, sah meinen Haaren nach, 
die am Frisierumhang abwärts rutschten und sich rund um 
den Sessel am Boden versammelten, und murmelte 
irgendwas, ich weiß nicht mehr, was. So also lief das. Ich 
sah sie schon büschelweise in ein schwarzes Ouanga 
eingearbeitet, konnte den kommenden Nadelstich, der mir 
unerträgliche Schmerzen bescheren würde, förmlich 


kommen fühlen. Ausgetrickst. All das schöne Geld, das er 
mir bezahlt hatte, würde er mir jetzt nach und nach fein 
wieder abknöpfen, und ich würde froh sein können, wenn 
es dabei blieb. 

Ungefähr um diese Zeit machte unser Sohn seinen 
Abschluss, war also endlich richtiger Rechtsanwalt, und es 
ging drum, ob er eine eigene Kanzlei eröffnen sollte oder 
erst mal woanders einsteigen. 

»Ich kann dir einen Werbegrafiker empfehlen«, meinte 
ich, weil ich es kaum erwarten konnte, einen Rechtsanwalt 
in der Familie zu wissen. Womöglich würde ich ihn 
demnächst brauchen. »Für Prospekte und Anzeigen und 
solchen Kram, meine ich.« 

Sie hätten sehen sollen, wie er mich angeschaut hat. Wie 
man einen Deppen anschaut, ehrlich. Mitleidig. Ich hasse 
so was. »Ach Vater«, sagte er. »Rechtsanwälte dürfen doch 
keine Werbung machen. Ein Schild an der Tür, ein Eintrag 
in den Gelben Seiten, das ist es schon.« 

»Keine Werbung?« Ich konnte es nicht fassen. Ich meine, 
ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ein Geschäft auf 
diese Weise in Gang kommen soll, oder? 

»Unerlaubte Werbung ist ein Grund, die Zulassung sofort 
und unwiderruflich zu verlieren«, erklärte er mir. »Das ist 
nicht nur bei Rechtsanwälten so, auch bei Ärzten zum 
Beispiel. Wusstest du das nicht?« 

So, nun schauen wir mal. Warten Sie, ich hole den 
Spiegel, damit Sie sich von hinten sehen ... Gut so? Danke. 
Wenn Sie das Haar so herüber kämmen, übrigens, und ein 
bisschen Haarspray drauftun, dann fallen die lichten 
Stellen praktisch nicht mehr auf. Nur als Tipp, meine ich. 

Übrigens ist die Praxis für Schmerztherapie kurz danach 
von Amts wegen geschlossen worden. Nicht, weil jemand 
irgendwelchen Voodoo-Praktiken auf die Schliche 


gekommen ist, nein. Das hätten Sie in der Zeitung gelesen, 
glaube ich. Nein, der Grund war völlig banal: unerlaubte 
Werbung. Irgendjemand hat anscheinend ein paar 
Prospekte an die zuständigen Stellen geschickt, und die 
haben kurzen Prozess gemacht. Es ist nie 
herausgekommen, wer es war. Aber Tatsache ist nun mal, 
Ärzte dürfen keine Werbung für ihre Praxis machen, die 
über ein Schild an der Tür hinausgeht, und selbst wie das 
aussehen darf, ist genau vorgeschrieben. Da sind die 
gnadenlos. 

Ach, eins noch. Ich hoffe, Sie finden das nicht 
aufdringlich, aber der Laden ist gerade so schön leer, wir 
sind unter uns, da dachte ich, ich spreche es mal an. 
Wissen Sie, es gibt nämlich nicht nur schwarze Ouangas. 
Rote Ouangas zum Beispiel nimmt man für Liebeszauber. 
Alles, was man braucht, sind ein paar Haare der 
betreffenden Person und die richtigen Zaubersprüche, und 
schon passieren die unglaublichsten Sachen. 

Ich meine, Sie interessieren sich doch für die hübsche 
Tochter unseres Bürgermeisters, das sieht ein Blinder mit 
Krückstock. Und da wollte ich nur erwähnen, dass sie 
regelmäßig zum Haareschneiden herkommt. Und dass 
Theresa die ganzen Zaubersprüche kennt, habe ich ja 
erzählt. Es ist eine ungewöhnliche Dienstleistung, klar, und 
wir bieten sie auch nur unseren besten Kunden an. Aber 
die Zeiten sind hart, die Steuern und Abgaben hoch - da 
muss man flexibel sein. 
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